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Einführung

Der Übergang von der integrierten Agrar- in die moderne, aus-
differenzierte Industriegesellschaft hat viele Gegenden der
Welt reich gemacht und bisher ungeahnten Wohlstand ge-
schaffen. Zugleich markiert dieser Entwicklungsabschnitt ei-
nen der tief greifendsten sozialen und kulturellen Umbrüche
der Menschheitsgeschichte. Die deutsche Geschichte der letz-
ten 150 Jahre lässt sich sowohl als Geschichte einer gelun-
genen als auch einer gescheiterten kulturellen Bewältigung
dieses Umbruchs lesen. Das kirchliche Sozialdenken spielt
eine wichtige Rolle in dieser Entwicklung. Die katholische
ebenso wie die evangelische Kirche war fester Bestandteil der
vormodernen Ordnung; sie drohten durch die Modernisierung
ihre Identität stiftende Orientierungsfunktion einzubüßen.

Auch angesichts der provokanten These vom „Tod Got-
tes“ und des Rufs nach einer neuen Moral des „Übermen-
schen“ (Friedrich Nietzsche) hielten Christen in diesem
neuen Kontext der sich entwickelnden Industriegesell-
schaft prinzipiell an der abendländisch-christlichen Werte-
tradition fest. In ihrem kulturellen Leben brachten sie zu-
gleich Innovationen hervor, um diese Wertetraditionen im
Rahmen radikal veränderter Lebens- und Arbeitsbedingun-
gen zur Geltung zu bringen. Das kirchliche Sozialdenken
lässt sich in diesem Sinne als Reaktion auf die Krise der In-
dustrialisierung verstehen. Es steht für einen gelungenen
kulturellen Tradierungsprozess religiös-ethischer Werteord-
nung in den Kontext moderner Gesellschaft.1
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Der vorliegende Beitrag analysiert (1.) die sozioökonomi-
schen Folgen der Industrialisierung als relevantem histori-
schem Entstehenskontext kirchlichen Sozialdenkens. Er
versteht (2.) diesen als Kulturkrise der betroffenen Men-
schen und geht dabei auf die besondere Entwicklung in
Deutschland ein. Zwei Möglichkeiten sozialethischer Ori-
entierung bieten sich nach dem Hiatus der Industrialisie-
rung: Die „Umwertung aller Werte“, wie sie insbesondere
Friedrich Nietzsche paradigmatisch formuliert hat (3.) oder
aber das Festhalten an der abendländisch-christlichen Tra-
dition bei grundlegender Veränderung der Formen und
Instrumente (4.). Die dialektisch zur Modernisierung abge-
leiteten Sozialprinzipien (5.) und die entwurfsoffene Nor-
mativität im Sinne eines Dialogs mit den akademischen
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften (6.) werden als Indi-
zien dieses Neuansatzes dargestellt. In letzteren bereiten
sich bereits wesentliche Inhalte von Gaudium et spes, der
Pastoralkonstitution des II. Vatikanischen Konzils vor, die
den Dialog mit den Wissenschaften als fruchtbar für beide
Seiten bestimmt.

Der vorliegende Beitrag versteht sich als systematische
Reflexion des historischen Phänomens kirchlichen Sozial-
denkens. Er deutet dieses auf dem Hintergrund der radika-
len Infragestellung christlichen Glaubens als Beispiel einer
kulturellen Erschließung der Moderne. Nicht reflektiert
wird die weitere Entwicklung der christlichen Sozialethik
im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts.

1. Industrialisierung und Modernisierung als Steigerung
wirtschaftlichen Wohlstands und menschlicher Lebens-
möglichkeiten

Gregory Clark, Wirtschaftshistoriker an der University of
California, Davis, hat in einer grundlegenden Studie vor ei-
nigen Jahren Industrialisierung und gesellschaftliche Mo-
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dernisierung als den epochalen Umbruch in der Geschichte
menschlicher Zivilisation markiert2. Die vormoderne
Agrargesellschaft blieb ökonomisch gesehen in der demo-
graphischen Falle gefangen, die der englische Ökonom und
Bevölkerungswissenschaftler Thomas Malthus erstmals als
Gesetz formuliert hat und die nach ihm als Malthus-Falle
bezeichnet wird: Die traditionelle Wirtschaft, in deren Mit-
telpunkt die Agrarproduktion steht, lebt unter einem per-
manenten Bevölkerungsdruck, der durch den Wunsch der
Bevölkerung nach (mehr) eigenen Kindern einerseits und
die beschränkten Produktionsmöglichkeiten von Lebens-
mitteln andererseits gekennzeichnet ist. Sobald sich nun
historisch die Lebensbedingungen etwas verbessern – etwa
durch technische Innovationen oder durch einen Bevölke-
rungsrückgang – steigen die Bevölkerungszahlen exponen-
tiell an und machen dadurch die Wohlstandsgewinne wie-
der zunichte. Im Ergebnis steigt das Einkommen pro Kopf
also während der gesamten Zivilisationsgeschichte kaum
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an, vielmehr schwankt es um einen bestimmten Mittel-
wert.

Erst die Industrialisierung bringt hier eine Wende. Erst-
mals wird nun gleichzeitig verwirklicht, was bisher nur als
Alternative denkbar war: nämlich das Wachstum der Bevöl-
kerung durch (mehr) überlebende Kinder bei gleichzeitiger
durchgreifender und im historischen Vergleich einmaliger
Steigerung des Pro-Kopf-Einkommens.

Aus sozialethischer Sicht ist es wichtig, zu betonen, dass
in den Industrieländern gerade auch die Lebensbedingungen
der schlecht ausgebildeten und armen Bevölkerung verbes-
sert werden konnten (vgl. Abb. 2). Dies zeigen eindrucks-
voll die Zahlen, die Gregory Clark zur Entwicklung von
Nettolöhnen für Bauarbeiter in England für die Zeit zwi-
schen 1220 und 2000 gesammelt hat. Auch deren Pro-Kopf-
Einkommen steigert sich exponentiell und im historischen
Vergleich einmalig3.
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Diese wirtschaftliche Entwicklung lässt sich – mit einiger
zeitlicher Verzögerung gegenüber England – auch für
Deutschland anschaulich nachvollziehen. Wie Karl-Hein-
rich Kaufhold4 gezeigt hat, verdoppelt sich die Wohnbevölke-
rung im Deutschen Reich in der Zeit von 1850 bis 1914
knapp. Unter vormodernen Bedingungen hätte ein solches
enormes Bevölkerungswachstum zum Ausbruch von Hun-
gersnöten, Kriegen oder Epidemien geführt. Zur Zeit der In-
dustrialisierung aber ging es mit einer gleichzeitigen knap-
pen Verdreifachung des Einkommens pro Kopf von 265 auf
728 Reichsmark einher. Hinter diesen dürren Zahlen ver-
birgt sich nicht nur mehr Geld in der Lohntüte und eine dau-
erhafte Überwindung des Hungers, der für Jahrhunderte ein
treuer Begleiter der Menschen in Deutschland gewesen war;
vielmehr verbessern sich auch die medizinische Versorgung,
die allgemeine Bildung durch Schulen, die Universitäten, das
kulturelle Angebot, die Qualität der Infrastruktur wie der
Straßen, des Schienenverkehrs, der Kommunikationsmög-
lichkeiten (Verfügbarkeit von Telefon etc.).

Ökonomisch gesehen ist diese epochale Ausweitung der
menschlichen Lebensmöglichkeiten im Zuge der Industria-
lisierung möglich geworden durch eine arbeitsteilige Pro-
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duktion, die einerseits auf dem Aufbau eines beruflichen
Bildungssystems beruht und die andererseits vom Einsatz
von Maschinen zur Rationalisierung profitiert. Vorausset-
zung hierfür war die industrielle Erzeugung und Verteilung
von Energie. Die negativen Folgen von Umwelt- und Res-
sourcenproblemen wurden schon sichtbar, treten aber erst
seit den 1970er Jahren (Club of Rome) und gegenwärtig ver-
stärkt ins allgemeine Bewusstsein.

Sozialstrukturell führt die Industrialisierung zur Integra-
tion wachsender Bevölkerungsteile in den Prozess der in-
dustriellen Produktion – und zum Abschied von Almosen,
von denen die Masse der einfachen Bevölkerung in der vor-
industriellen Welt leben musste.5 Der damit einhergehende
Verstädterungsprozess wird durch die höheren Verdienst-
möglichkeiten in den Fabriken angeregt. In den großen In-
dustriegebieten, insbesondere im Ruhr-, Rhein-Main-Ge-
biet und in Schlesien, wachsen Siedlungen und Dörfer in
wenigen Jahrzehnten zu Mittel- und Großstädten und bil-
den nun den Lebensraum für die Industriearbeiterschaft
und ihre Familien.

Der Modernisierungsprozess als Kulturkrise
Die Kehrseite dieser gravierenden technischen, wissenschaft-
lichen und wirtschaftlichen Transformationsprozesse sind die
kulturellen Verwerfungen und die sozialen Probleme, unter
denen vor allem die neu entstehende Industriearbeiterschaft
und ihre Familien leiden. Diese als Soziale Frage bezeichnete
Folge ist sozusagen der Preis für die Modernisierung und Ra-
tionalisierung des Arbeits- und Lebensstils. Als kulturelle
und soziale Begleiterscheinungen sind zu nennen:

Die Individualisierung des modernen Gemeinwesens ist
mit dem Verlust der sozialen Beziehungen und Solidarnetz-
werke der hoch integrierten dörflichen Gesellschaft verbun-
den. Der Soziologe Ferdinand Tönnies hat dies als Übergang
von der Gemeinschaft zur Gesellschaft diskutiert und da-
mit auf den Begriff gebracht.6
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Arbeitsteilung und Spezialisierung führen zu mehr Aus-
tausch auf anonymen Märkten – und infolge dessen zu ei-
ner Zunahme funktionaler Austauschbeziehungen: Der
moderne Mensch ist Kunde, Mieter, Arbeitnehmer etc.
Ganzheitliche und personale Beziehungen im Kontext
von Familie, Dorfgemeinschaft u. a. werden also durch ein-
dimensionale und von bloßem Interessenausgleich do-
minierte Beziehungen in der modernen Stadt ersetzt. In
diesem Rahmen wird der einzelne nicht mehr als unver-
wechselbare Person, sondern als prinzipiell austauschbares
Instrument von Interessen wahrgenommen.7

Das Wissen um den eigenen Ort in Familie, sozialer
Gruppe, im Dorf weicht ebenso wie die berufliche Perspek-
tive dem Bewusstsein der prinzipiellen Veränderlichkeit al-
ler Lebensbereiche, der Kontingenz. Damit geht auch das
Entlastungspotenzial einer mit der Geburt selbstverständ-
lich vorgegebenen, unverlierbaren sozialen Position ver-
loren. Nun ist jeder Tellerwäscher scheinbar selbst dafür
verantwortlich, wenn er es in seinem frei zu gestaltenden
Berufsleben nicht zum Millionär gebracht hat.8

Hinzu kommt die Konfrontation mit dem „ehernen Ge-
häuse“ (Max Weber) des modernen Staates, des Wirtschafts-
und Rechtssystems: Menschen müssen sich in rigide Re-
geln einfügen, deren Logik sie häufig nicht verstehen. Sie
sehen sich anstelle des persönlich bekannten Fürsten oder
Landesherren anonymen Mächten unterworfen. Romane
wie „Der Prozess“ oder „Das Schloss“ von Franz Kafka
bringen die Ohnmacht angesichts der Undurchschaubarkeit
des Systems deutlich zu Ausdruck. Erst langsam greift die
Demokratisierung und die Kontrolle durch ein unabhängi-
ges Rechtssystem9 Raum und bessere Partizipationsmög-
lichkeiten werden eröffnet.
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2. Besonderheiten der Entwicklung in Deutschland:
intellektueller Widerstand

Helmuth Plessner hat den Modernisierungsprozess in
Deutschland als Erfahrung der „verspäteten Nation“10 ge-
kennzeichnet: Die nachholende Entwicklung gegenüber
den westlichen Nachbarn begann mit der verheerenden mi-
litärischen Niederlage Preußens gegen die französischen
Truppen unter Napoleon (1806). Die militärische Über-
legenheit Frankreichs beruhte auf seiner flexibleren gesell-
schaftlichen, politischen und wirtschaftlichen Ordnung.
Erst nach dieser Krise setzten sich in den deutschen Staaten
tief greifende politische und wirtschaftliche Reformen
durch. So brachte etwa das Stein-Hardenbergsche Reform-
werk in Preußen die Gewerbefreiheit und die Abschaffung
der Privilegien von Zünften und Gilden. Angezielt war da-
bei die Steigerung der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit,
doch blieb kein gesellschaftlicher Lebensbereich von den li-
beral-fortschrittsorientierten Reformen unberührt.

In Großbritannien gewann die liberale Sozialphilosophie
ihre Plausibilität aus der simultan ablaufenden sozioöko-
nomischen Modernisierung und ihren o. g. Annehmlichkei-
ten. Die Gesellschaft – genauer: die gebildete Elite – war gut
darauf vorbereitet, sich sachlich mit den Problemen aus-
einanderzusetzen, die die Industrielle Revolution mit sich
brachte. In Deutschland dagegen kamen wirtschaftsliberale
Ideen historisch vor der korrespondierenden Veränderung
des Wirtschafts- und Lebensraumes an. Liberales Gedan-
kengut – etwa die Werke von Adam Smith oder von Jean
Baptiste Say – blieben zunächst theoretische Konzepte und
wurden von Professoren an den Universitäten Berlin, Göt-
tingen, Heidelberg u. a. rezipiert. Sie wurden bei den an
Wohlstand, Entwicklung und hohen Steuereinnahmen inte-
ressierten Regierenden top-down gegen die organisierten
Interessen von Handwerkern und feudalen Grundbesitzern
durchgesetzt. In Deutschland war es also „der Staat, der
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die Freisetzung der Persönlichkeit in Wirtschaft und Gesell-
schaft durch seine gesetzgeberischen Maßnahmen einlei-
tete und durch seine Bürokratie vorantrieb. Doch entsprang
im Unterschied zu England die Liberalisierung des Wirt-
schaftslebens in Deutschland keineswegs einem breiten
Strom der öffentlichen Meinung.“11

Liberalisierung und Modernisierung sind als kultureller
Schock über Deutschland hereingebrochen. Der katho-
lische Betriebswirt und Arbeitssoziologe Götz Briefs sieht
in diesem Tatbestand den Erfolg der deutschen sozialisti-
schen Bewegung begründet: „Wie kommt ausgerechnet die
deutsche Arbeiterbewegung dazu, sich dem marxistischen
Sozialismus zu verschreiben, sich in Millionenscharen um
ihn zu sammeln, während in England als dem Lande, das
Marx die klassischen Grundlagen für seine Lehren bot,
keine nennenswerte marxistische Bewegung hochkam?
[…] Die Ursachen des einheitlichen, alles an sich reißenden
deutschen Sozialismus sind oben angegeben: die treibhaus-
artige Entwicklung des Industrialismus und Kapitalismus
mit der Folge stärkster Eigentums- und Klassentrennung,
unter Aufrechterhaltung überlebter und unzulänglicher
staatlich-sozialer Lebensformen, ja unter Indienststellung
des staatlich-militärisch-bürokratischen Befehls- und Ge-
horsamsstils für die Wirtschaft und das soziale Zusammen-
leben; das erlaubte, Arbeitsintensitäten aus dem ‚Men-
schenmaterial‘ herauszuholen, die wohl kein anderes
kapitalistisches Land herausholte.“12

Unter Rückgriff auf zeitgenössische Untersuchungen un-
ter Selbständigen in Berlin kann Briefs zeigen, das viele neu
entstandenen Großstädte im Jahr 1907 zu 70–90 % aus
frisch zugewanderten Einwohnern bestanden: „Die Last der
Arbeitsintensität, der Bewertung als Mensch und als soziale
Gruppe, der Nichtgewährung gleicher staatsbürgerlicher
Rechte traf dazu noch Schichten, die durchgängig in der ers-
ten, höchstens der zweiten Generation vom Lande stamm-
ten. Eine ungeheuere Binnenwanderung hatte den unerhört
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schnellen Aufschwung des deutschen Kapitalismus beglei-
tet; was zuwächst an Menschen […] wandert zur Industrie-
stadt, zur Großstadt. Eine Entwurzelung von Millionen land-
sässigen, einfachen Volkes im kurzen Verlauf von 30 bis 40
Jahren! […] Sie bedeutet Auflösung des Gemeinschafts-
bewusstseins und Zersetzung des Gemeinschaftsempfin-
dens, Heimatlosigkeit, Verblassen der inneren Bindungen,
Verbitterung und Hass gegen die kalte unfassbare Macht,
die stärkste Arbeitsleistung verlangt und dabei der Seele
und dem Herzen alles nimmt, woran ein Mensch für sich
und vor seiner Umwelt Stütze und Halt findet.“13

3. Sozialethik nach der Industrialisierung – Variante 1:
Umwertung aller Werte

Welche weltanschaulichen Phänomene haben die Industria-
lisierung und die korrespondierende radikale Veränderung
der Lebenssituation gezeitigt? Nicht zufällig bildet sich in
dieser Zeit der erste breitenwirksame und von seinem
Selbstanspruch her wissenschaftlich fundierte Atheismus
der Geistesgeschichte heraus. Erstmals erreicht er über
eine schmale Intellektuellenschicht hinaus breite Bevölke-
rungsschichten.

Die atheistischen und antireligiösen Ideen des 19. Jahr-
hunderts speisten sich dabei aus ganz unterschiedlichen
Quellen. Die Sozialphilosophen der linkshegelianischen
Tradition – etwa Karl Marx und Friedrich Engels – lehnen
Religion als „Opium des Volkes“ ab, weil sie – so ihre Theo-
rie – die gewaltsame Veränderung der bestehenden wirt-
schaftlichen Machtverhältnisse durch das Proletariat behin-
dere. Anthropologen wie Ludwig Feuerbach oder der
Tiefenpsychologe Sigmund Freud deuten Religion als Ema-
nation innerpsychischer Projektionen und Wünsche.

Inwiefern lassen sich diese – ideologisch höchst unter-
schiedlichen – Weltanschauungen in den Kontext der oben
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skizzierten Veränderungen des Modernisierungsprozesses
einordnen? Das ausgehende 19. und frühe 20. Jahrhundert
ist durch die Einbeziehung des Menschen in die industriel-
len Produktionsprozesse im Kontext der modernen Indus-
triegesellschaft geprägt. Stand der arbeitende Mensch im
Mittelpunkt der vormodernen landwirtschaftlichen oder
handwerklichen Arbeit, so muss er sich nun ganz augen-
scheinlich in systemisch bestimmte Prozesse industrieller
Produktion einfügen. Der Lebensrhythmus des Arbeiters
wird bestimmt durch die zeitliche Vorgabe der Maschinen-
laufzeiten. Dies muss für die Menschen des Frühkapitalis-
mus, die an weitgehende Zeitautonomie, d. h. an den natur-
gegebenen Rhythmus von Tag und Nacht sowie die
Jahreszeiten, gewöhnt waren, eine schwierige Herausforde-
rung dargestellt haben.

Philosophisch spiegelt sich diese grundlegende Erfah-
rung des Autonomieverlustes in der Integration des Huma-
num in bestimmte – jeweils teilwissenschaftlich inspi-
rierte – Weltanschauungen. Der Mensch erscheint auch
dort nicht mehr als autonomer Akteur, sondern als Räd-
chen im Getriebe sozio-ökonomischer, geschichtlicher, tie-
fenpsychologischer oder evolutionsbiologischer Gesetz-
mäßigkeiten. Daraus erwachsen neue Formen säkularer
Normativität, die jetzt nicht mehr von transzendenten Be-
zügen her, sondern gerade aus der Emanzipation von hetero-
nomen Geltungsansprüchen heraus begründet werden.

Kaum irgendwo im Kontext philosophischer Überlegun-
gen wird der damit verbundene sozialethische Traditions-
bruch so pointiert und programmatisch ausgedrückt wie
bei Nietzsche. Der evangelische Pastorensohn ruft den
„Tod Gottes“ aus und setzt zugleich den „Übermenschen“
als Orientierungsmarke ein. In seiner Schrift „Der Anti-
christ“ heißt es in diesem Sinne in Bezug auf die ange-
strebte „Umwertung aller Werte“:
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„Was ist gut? – Alles, was das Gefühl der Macht, den
Willen zur Macht, die Macht selbst im Menschen er-
höht. Was ist schlecht? – Alles was aus der Schwäche
stammt. […] Die Schwachen und Mißratnen sollen zu-
grunde gehn: erster Satz unsrer Menschenliebe. Und
man soll ihnen noch dazu helfen. Was ist schädlicher
als irgendein Laster? Das Mitleiden der Tat mit allen
Mißratnen und Schwachen – das Christentum.“14

Und in „Ecce Homo“ heißt es: „Werfen wir einen Blick ein
Jahrhundert voraus, setzen wir den Fall, dass mein Attentat
auf zwei Jahrtausende Widernatur und Menschenschän-
dung gelingt. Jene neue Partei des Lebens, welche die größte
aller Aufgaben, die Höherzüchtung der Menschheit in die
Hände nimmt, eingerechnet die schonungslose Vernich-
tung alles Entartenden und Parasitischen, wird jenes Zuviel
von Leben auf Erden wieder möglich machen, aus dem auch
der dionysische Zustand wieder erwachsen muss.“15

Nietzsches Formulierungen („Höherzüchtung der
Menschheit“) deuten – hier bezüglich einer tatsächlichen
Realisierung noch unbestimmt – auf die Eugenik hin. Diese
entsteht ebenfalls in dieser Zeit als eine Denkrichtung, die
auf ihre Weise den Boden der Anthropozentrik der abend-
ländisch-christlichen Tradition verlässt und die Auslesege-
setze der natürlichen Evolution auf den Menschen als bio-
logisches Lebewesen überträgt. Die Rassenlehre eines
Charles Darwin versucht, die Anthropogenese im Kontext
naturwissenschaftlich-biologischer Gesetzlichkeiten zu
verstehen. Der entfernte Verwandte von Darwin, der briti-
sche Anthropologe Francis Galton (1822–1911), wird auf
diesem Fundament zum Begründer der Eugenik als aus-
gesprochen einflussreicher Disziplin ihrer Zeit.

Dabei wird der Charakter der Eugenik als naturwissen-
schaftlich begründeter Sozialethik deutlich: Der (biologi-
sche) Wettbewerb erscheint als Ausleseprinzip des Huma-
num, das letztlich zur Durchsetzung des Rechts des
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Stärkeren führt. Aus dieser Deutung heraus begründet sich
der ethische Widerstand gegen Sozialpolitik und Solidari-
tätsethos, die den erwünschten Auswahlprozess retardie-
ren. Die Ablehnung des Christentums resultiert letztlich
aus seiner Wahrnehmung als Hindernis bei der Durchset-
zung des ethisch erwünschten Prozesses der Selbstvervoll-
kommnung des Menschen.

Hier wird die Gemeinsamkeit der genannten, ansonsten
durchaus verschiedenen Typen von Sozialethik nach der In-
dustrialisierung deutlich: Unter dem Eindruck der Grund
stürzenden Veränderungen auf dem Weg in die moderne Ge-
sellschaft wendet sich diese von der abendländisch-christli-
chen Anthropozentrik ab, die aus ihrer Gottesbeziehung he-
raus begründet war. Diese paradigmatische Entscheidung
steht also für einen kategorischen Bruch des neuen Den-
kens mit der normativen Orientierung der europäischen
Tradition. Traditionelle Orientierungen passen scheinbar
nicht mehr in die Zeit – sie stehen notwendigen Anpas-
sungsprozessen im Rahmen des modernen Programms der
innerweltlichen Vervollkommnung des Menschen sogar
entgegen. Die neue Zeit verlange neue Werte – bzw. eine
Neucodierung im Sinne der „Umwertung aller Werte“.

4. Sozialethik nach der Industrialisierung – Variante 2:
wertkonservative Innovation

Erst auf diesem Hintergrund des radikalen Neueinsatzes
philosophischer Ethik in der Krise der Industrialisierung
wird die charakteristische Struktur der katholischen Sozial-
lehre als Geistesrichtung des späten 19. Jahrhunderts deut-
lich. Die Kirchen mussten den Industrialisierungsprozess
als existentielle Bedrohung ihrer Wertvorstellungen sowie
ihres umfassenden ethischen Orientierungsanspruchs ins-
gesamt empfinden – ein Umstand, auf dem bereits Max We-
ber in seinen religionssoziologischen Studien hingewiesen
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hat. Dabei rückte zunächst – im Kampf um die Arbeiter-
schaft – die Auseinandersetzung mit Frühsozialismus und
Sozialdemokratie in den Mittelpunkt. Im letzten Quartal
des 19. Jahrhunderts war die Industrialisierung mit dem
Vordringen der geschilderten atheistischen Konzepte ver-
bunden. Diese prägten moderne Massenbewegungen, näm-
lich in Form der sozialistischen bzw. sozialdemokratischen
Arbeiterbewegung in den industriellen Zentren. Die Ero-
sion der feudalen Agrargesellschaft, mit der die Kirchen als
gesellschaftliche Institutionen tief verwoben war, hätte un-
versehens das Ende des Christentums als Kultur prägende
Kraft mit sich bringen können: Genau so hatten es zeitge-
nössische liberale als auch sozialistische Religionskritiker
vorausgesagt.

In dieser durchaus prekären Situation wird man die Öff-
nung der Kirchen für die Arbeiterfrage bzw. ganz allgemein
für sozialethische Themen in ihrer Bedeutung gar nicht
überschätzen können. Spielten in der vormodernen kirchli-
chen Lehre sozialethische Themen nur eine eher untergeord-
nete Rolle, so rücken jetzt entsprechende Auseinanderset-
zungen krisenbedingt in den Vordergrund. Nicht zufällig
sind es gerade junge Geistliche („rote Kapläne“), die als Ar-
beiterpriester in den zunächst pastoral notorisch unterver-
sorgten Städten diese Herausforderungen annehmen. Es ist
die Entstehung der christlich-sozialen Bewegung, die den
Orientierungs- und Gestaltungsanspruch christlicher Reli-
gion auch unter völlig veränderten Bedingungen bewahrt.
Die Sozialverkündigung bildet die Grundlage für das An-
kommen und die Selbstbehauptung des Katholizismus in
der arbeitsteiligen Industriegesellschaft16.

Im Gegensatz zu den oben skizzierten jeweils vorgeblich
wissenschaftlich begründeten Neuorientierungen hält die
christlich-soziale Bewegung auch angesichts völlig ver-
änderter Lebens- und Arbeitsbedingungen an den Prinzipien
der abendländisch-christlichen Tradition fest. Insofern ist
die Charakterisierung dieser Denkrichtung als wertkonser-
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vativ gerechtfertigt. Zugleich stellt aber auch sie eine
grundlegende Innovation dar. Dieser Aspekt der Diskon-
tinuität in der Tradition wird in der Außenwahrnehmung,
aber auch in der philosophisch-theologischen Diskussion
selbst häufig ignoriert. Die moderne Tradition kirchlichen
Sozialdenkens, wie sie nach außen hin durch die Sozial-
enzykliken seit Rerum novarum Leo XIII. 1891 manifes-
tiert ist, unterscheidet sich formal und inhaltlich deutlich
von der abendländisch-christlichen Tradition des Sozialden-
kens (Scholastik, Barock, Neuthomismus). Dies ist ihren
Denkformen, aber letztlich auch ihrem anderen Sitz im Le-
ben geschuldet: der christlich-sozialen Bewegung als eine
der ersten Formen moderner „Zivilgesellschaft“.

Im Kontext der vormodernen Gesellschaft hatte die Kir-
che die Funktion einer „Governance Institution“ ausgeübt:
Sie war ein fester Bestandteil der Ordnungsstruktur des Ge-
meinwesens. Je nach dem Verlauf der Reformationsprozesse
im 16. und 17. Jahrhundert war dabei in den verschiedenen
europäischen Ländern die Rolle im Staat formal unterschied-
lich bestimmt. In Deutschland stellten auf katholischer
Seite die geistlichen Fürstentümer bis zur Säkularisation zu
Beginn des 19. Jahrhunderts auch institutionell einen festen
Bestandteil staatlicher Ordnung dar: Die Bischöfe waren au-
tonome Reichsfürsten. Politische Ordnung und individuel-
les moralisches Verhalten waren aber in der vormodernen
Gesellschaft auch außerhalb der geistlichen Fürstentümer
kaum voneinander zu unterscheiden: Die Predigt des Pfar-
rers, sich in seinem täglichen Sozialverhalten an den christ-
lichen Geboten bzw. den davon abgeleiteten Leitmotiven
vom ehrbaren Kaufmann, guten Familienvater, gerechten
Fürsten etc. zu orientieren, tragen unmittelbar zur Bewah-
rung staatlicher Ordnung im Gemeinwesen bei.

Erste Veränderungen ergaben sich mit der Säkularisation
nach 1806. Mit der Eingliederung der Kirche in überwie-
gend protestantisch regierte Regionen (Nord- und West-
deutschland) bzw. in Herrschaftsräume eines aufkläreri-
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schen Absolutismus (Bayern) bildet sich ein sichtbarer Dua-
lismus von (katholischer) Kirche und staatlicher Ordnung
aus. Spannungen zwischen beiden bleiben nicht aus: Sie
werden nach außen manifest in der vielfältigen Diskrimi-
nierung katholischer Bevölkerungsteile in Preußen durch
die Auflösung der katholischen Schulen und Universitäten
sowie im „Kölner Ereignis“, der Inhaftierung des Kölner
Erzbischofs Droste zu Vischering 1837–1839. Beides führt
im Verlauf des Jahrhunderts zu einer spürbaren zivilgesell-
schaftlichen Mobilisierung der katholischen Bevölke-
rung17 – und zwar durchaus im Widerstand zur protestanti-
schen Obrigkeit.

Anders als die hierarchische Kirche im alten Reich ist nun
die katholische Arbeiterschaft, deren Vereins- und Verbands-
wesen den Sitz im Leben der katholischen Soziallehre dar-
stellt, keine privilegierte, sondern eine in mehrfacher Hin-
sicht benachteiligte Gruppe. Ihre Kirche ist nicht länger die
„Governance Organisation“ der Feudalgesellschaft, sondern
trägt von Selbstverständnis und Struktur her eher zivilgesell-
schaftlichen Charakter. Die Führungspersönlichkeiten sind –
von wenigen Ausnahmen wie dem legendären Bischof Wil-
helm Emmanuel Freiherr von Ketteler, den Papst Leo XIII.
als seinen „großen Vorgänger“ bezeichnet, abgesehen – nicht
Bischöfe, sondern sozial engagierte Arbeiterpriester, Arbei-
terführer und Gewerkschaftler, Unternehmer, Journalisten
und Verbandsfunktionäre,18 die in ihrem Engagement nicht
selten innerkirchlich kritisch beäugt werden.

Große Teile des Episkopats und der kirchlichen Behör-
den haben es nämlich über Jahrzehnte hinweg versäumt,
ihren Frieden mit dem Vereins- und Verbandswesen des So-
zialkatholizismus zu machen.19 Sie nahmen dessen sozial-
emanzipatives Engagement und die daraus resultierende
pragmatische Grundhaltung als drohenden Verlust von
Glaubensfestigkeit und als übergroßes Interesse an säkula-
rer Weltverbesserung wahr. „Bedingungswandel statt Ge-
sinnungswandel“ – dies schien vielen konservativen Stim-
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men in der Kirche von einer wahrhaft christlichen Orientie-
rung abzuweichen. Die wertkonservativen Innovatoren
kirchlichen Sozialdenkens sind also nicht nur gegenüber
den atheistischen „Umwertern“, sondern auch gegenüber
strukturkonservativen Kräften innerhalb der Kirchen be-
gründungspflichtig: Diese doppelte Anfeindung kennzeich-
net die christlich-soziale Bewegung.

5. „Gefüge offener Sätze“: geronnene Erfahrung statt fest
gefügtes Normgerüst

Der innovative Charakter kirchlichen Sozialdenkens als
Gestalt christlicher Orientierung unter Bedingungen der
modernen Gesellschaft wird auch im Hinblick auf ihre spe-
zifischen Dokumente sichtbar. Im Gegensatz zu detaillier-
ten Ge- und Verboten, wie etwa noch gegenwärtig im Be-
reich der Sexualethik, die einzelne Handlungen oder
Instrumente ausdrücklich anweisen, verbieten oder erlau-
ben, leisten die Dokumente der katholischen Soziallehre
eher grundlegende Orientierung ohne Festlegung von kon-
kreten Einzelbestimmungen. Es werden positiv Inhalte
oder Forderungen formuliert, die aber praktisch nicht auf
Handlungsanweisungen in spezifischen Situationen herun-
ter gebrochen werden.

Der Sozialethiker Hermann Josef Wallraff hat die katho-
lische Soziallehre in diesem Sinne als „Gefüge offener Sät-
ze“ bezeichnet.20 Diese spezifisch offene Struktur fällt ins-
besondere dann auf, wenn man auf dem Hintergrund der
sehr detaillierten Dogmatik, Sakramentenlehre, philosophi-
schen Anthropologie und Ethik des Katholizismus jener
Zeit sieht. Zwar hat die akademische Soziallehre all-
gemeine Sozialprinzipien formuliert: Subsidiarität, Solidari-
tät, Personalität, Gemeinwohl etc. Gerade die ersten Enzy-
kliken Rerum novarum von Papst Leo XIII. (1891) und
Quadragesimo anno von Pius XI. (1931) knüpfen zudem an
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die den Zeitgenossen vertraute Gestalt der ecclesia docens,
der lehrenden und Orientierung gebenden Kirche, an. Doch
diese nach außen hin suggerierte Kontinuität des instru-
ierenden Lehramtes verschleiert die im Vergleich zu den ge-
nannten theologischen Arbeitsfeldern deutlich andere Form
der Normativität. Bei Lichte betrachtet stellt der Anspruch
der „Soziallehre“ auf zeitlose, geradezu naturrechtlich be-
gründete Doktrinalität ihrer Prinzipien fast eine Art intel-
lektuellen Etikettenschwindel dar.

Denn was bedeuten diese Prinzipien konkret und wie
sind sie zueinander in Beziehung zu setzen? Durchaus in
Kongruenz zur Anthropologie jener Jahre werden auch sie
als naturrechtlich fundiert präsentiert. Es ist die Suche
nach der Sozialnatur des Menschen, die Autoren wie Hein-
rich Pesch, Johannes Messner, Joseph Höffner u. a. noch in
vorgerücktem Alter zum Studium der Nationalökonomie
als der relevanten Korrespondenzwissenschaft treiben. Fak-
tisch aber unterscheiden sich die Prinzipien der katho-
lischen Soziallehre deutlich von den neuscholastischen Be-
griffsspekulationen, die die Moraltheologe oder Dogmatik
jener Jahre bestimmen. Sie sind auch nicht einfach bloße
Anleihen bei den zeitgenössischen Nationalökonomen. Es
ist vielmehr im Kern das Erfahrungswissen der christlich-
sozialen Bewegung, das hier theoretisch-reflexiv eigenstän-
dig verarbeitet wird.21

Mit einem theologischen Begriff formuliert: Der Sitz im
Leben des Katholischen Sozialdenkens ist die zivilgesell-
schaftliche Praxis des kirchlichen Vereins- und Verbands-
wesens. Hier findet die wichtige kulturelle Verarbeitung
des sozialen und wirtschaftlichen Übergangs von der feu-
dalen Agrargesellschaft in die moderne Industriegesell-
schaft statt; hier setzen sich Menschen mit den Zumutun-
gen einer (früh-) kapitalistischen Lebens- und Arbeitsweise
auseinander. Das geronnene Erfahrungswissen der christ-
lich-sozialen Bewegung in diesem Verarbeitungsprozess
und seine Kultur bildenden Reflexionsprozesse sind unver-
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kennbar der Hintergrund für die Formulierung der Prinzi-
pien. Ein kurzer Durchgang soll dies verdeutlichen. Dabei
werden die Prinzipien jeweils als dialektische Reflexionen
zu dominanten Entwicklungen des Industrialisierungs-
und Modernisierungsprozesses sichtbar, auf die der Sozial-
katholizismus institutionell und kulturell reagiert.

Gemeinwohl- und Solidaritätsprinzip
Welcher Erfahrungshintergrund der christlich-sozialen Be-
wegung ist hier bestimmend? Es ist die Individualisierung22

im Zuge der Industrialisierung und Verstädterung. Im mo-
dernen Gemeinwesen scheint das Gemeinwohl unter der
Dominanz von organisierten Interessengruppen verloren
zu gehen.23 Der Weg aus hoch integrierten und moralgesteu-
erten Lebensformen wie dem vormodernen Dorf in das
städtische Arbeitermilieu stellt aus der Teilnehmerperspek-
tive zunächst einen harten Verlust „sozialen Kapitals“ dar.
In ihren Herkunftsräumen sozial vielfältig eingebunden se-
hen sich Menschen hier weitgehend auf sich allein gestellt –
ihre Familie als wichtigste soziale Bezugsgruppe ist ab-
wesend. Tönnies hat diese Prozesse mit dem Dualismus
Gemeinschaft und Gesellschaft auf den Begriff gebracht.
Der allgegenwärtige Wettbewerb in der modernen Stadt –
auf Arbeits-, Wohnungs-, Güter-, und Dienstleistungsmärk-
ten – führt die Interessengegensätze im Kampf um knappe
Ressourcen gerade den einfachen Bevölkerungsschichten
täglich vor Augen. Markttransaktionen sind durch das Prin-
zip der Äquivalenz, jedoch oft einer bis zur Ausbeutung
reichenden gestörten Äquivalenz von Gabe und Gegengabe
gekennzeichnet und prägen die modernen Erfahrungs-
räume.

So erscheint es als nicht zufällig, dass auch in der reflexi-
ven Deutung der entstandenen Situation das Paradigma des
Konflikts und der Auseinandersetzung dominiert:

Die schnell wachsende sozialistische Bewegung sieht die
moderne, kapitalistische Industriegesellschaft konstituiert
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durch einen Interessengegensatz von Arbeit und Kapital.
Sie folgt darin dem Sozialphilosophen und Ökonomen Karl
Marx, der in seinem Entwurf des historischen Materialis-
mus die gesamte menschliche Zivilisationsgeschichte als
Konflikt konstruiert.

Eine andere bereits oben genannte einflussreiche Denk-
richtung der Zeit stellt die biologistische Eugenik und Ras-
senlehre in der Tradition von Francis Galton dar: Auch sie
rekonstruiert die Geschichte als evolutionären Überlebens-
kampf zwischen verschiedenen „Menschenrassen“, zwi-
schen denen es im Interesse einer „Höherentwicklung der
Menschheit“ keinerlei Solidarität geben dürfe.24

Demgegenüber hält das katholische Sozialdenken an der
regulativen Gemeinwohlidee und dem Postulat der Solida-
rität aller Gruppen fest. Sie formuliert die Verpflichtung
der Gesellschaft insgesamt, sich der Bedürfnisse des einzel-
nen anzunehmen. Das Solidaritätsprinzip legt per se noch
keine konkreten Instrumente dieser Verpflichtung fest.
Doch gerade im Kontext der sich konstituierenden, von
Lobbys und Gruppeninteressen geprägten Gesellschaft setzt
das Festhalten am Gedanken des Gemeinwohls einen Im-
puls, der von der Solidarpraxis der christlich-sozialen Bewe-
gung geprägt ist.

Personalitätsprinzip
Erfahrungshintergrund der christlich-sozialen Bewegung ist
die Instrumentalisierung des Menschen in Bezug auf be-
stimmte wirtschaftliche und gesellschaftliche Ziele, die im
Kontext der industriellen Produktion,25 aber auch der mo-
dernen, durch Ideologien beeinflussten Gesellschaft erfahr-
bar wird. Die Einbindung in die Logik industrieller und ma-
schinengesteuerter Produktion machte dies für Millionen
Menschen auch konkret erlebbar: Ihr Lebensrhythmus
folgte buchstäblich nicht mehr ihren eigenen vitalen Be-
dürfnissen, sondern den Notwendigkeiten und Regeln der
Industrieproduktion. Filme wie „Metropolis“ von Fritz
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Lang (1927) haben das Lebensgefühl von Menschen, die
scheinbar zum willenlosen Instrument eines nur mehr sys-
temisch integrierten wirtschaftlich-technischen Molochs
geworden sind, auch künstlerisch zu Ausdruck gebracht.
Später haben die totalitären Regimes des Nationalsozialis-
mus und des Sozialismus Menschen massenhaft zum In-
strument der Durchsetzung bestimmter ideologischer Ziele
degradiert und funktionalisiert.

Demgegenüber hält das Personalitätsprinzip die elemen-
tare Würde jedes einzelnen Menschen als Geschöpf Gottes
fest. In der klassischen Formulierung des Kategorischen Im-
perativs von Immanuel Kant darf dieser „nie nur als Mit-
tel“, sondern muss „immer zugleich auch als Zweck an
sich“ betrachtet werden. Personalität versteht sich dabei
nicht nur als tugendethisches Prinzip im Sinne der Erfurcht
vor dem Menschen (Albert Schweitzer). Vielmehr stellt es
ein Gestaltungsprinzip sozialer Ordnung dar – eine regula-
tive Idee der Institutionengestaltung.

Subsidiaritätsprinzip
Erfahrungshintergrund des Subsidiaritätsprinzips ist die
Konstitution des modernen Organisations- und Verwal-
tungsstaates und die zentrale Erfassung und Beherrschung
großer Territorialstaaten. Das vormoderne Gemeinwesen
kannte keine Meldeämter oder Personenstandsregister.
Staatliche Herrschaft beschränkte sich meist auf die Koor-
dination und Subordination von lokalen Eliten, die regio-
nale Autoritäten darstellten.

Die Gründe für die modernen territorialen Integrations-
tendenzen liegen zunächst im wirtschaftlichen Bereich.
Denn durch wirtschaftliche Integration entstehen Massen-
märkte und wird vertiefte Arbeitsteilung in zusammen-
wachsenden Wirtschaftsräumen möglich. Die deutsche
Zollunion 1834 sowie die Gründung des Deutschen Reiches
1871 waren Schritte auf diesem Weg. Im Verbund mit neuen
Transportmöglichkeiten durch Eisenbahn und einer ersten
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Kommunikationsrevolution durch Morsetechnologie und
später das Telefon wuchsen auch größere Regionen wirt-
schaftlich und administrativ zusammen. Dieser Prozess
wurde nach dem Zweiten Weltkrieg durch die Europäischen
Gemeinschaften (EWG, EG und EU) und die diversen Han-
delsrunden (GATT, WTO) auch in den internationalen
Raum hinein verlängert. Der wirtschaftlichen folgt eine po-
litische Union, die eine Zentralisierung der politischen Wil-
lensbildung mit sich bringt. Globale Probleme etwa der
ökologischen Nachhaltigkeit müssen dabei auch auf globa-
ler Ebene verhandelt werden.

Regionale Autonomiepotenziale, private und autonome
Lebensbereiche in Familie und Nachbarschaft, die autonome
Logik eigensinniger Gemeinschaften im Raum der Zivil-
gesellschaft – alles das wird bedroht, wenn zentrale Steue-
rungsentscheidungen von einer weit entfernten hierar-
chischen Administration ausgegeben werden oder totalitäre
Bevormundung geschieht. Schon der französische Sozial-
philosoph Alexis de Tocqueville hat in seiner epochalen
Schilderung des demokratischen Gemeinwesens der frühen
Vereinigten Staaten von Amerika auf die Gefahr der Vermas-
sung in der modernen Demokratie hingewiesen26. Für ihn
spielten Netzwerke zivilgesellschaftlicher Institutionen
eine wichtige Rolle zur Sicherung der Freiheit in einer mo-
dernen Gesellschaft, die der permanenten Gefahr der Mani-
pulation und Vermassung des Einzelnen ausgesetzt ist.

Das Subsidiaritätsprinzip ist vielleicht die markanteste
Begriffsbildung der katholischen Soziallehre. Denn deut-
licher noch als Personalität und Solidarität bringt es genuin
zivilgesellschaftliches Denken zur Sprache. Im Hintergrund
steht die Erfahrung der christlich-sozialen Bewegung im
Wilhelminischen Kaiserreich. Wir hatten oben gesehen,
dass das Verhältnis von katholischer Kirche nach der Säku-
larisation und preußischer Obrigkeit in den Rheinprovinzen
durch wechselseitiges Misstrauen gekennzeichnet ist. Die
Berufsvereine, die Verbände der Arbeiterbewegung und die
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Netzwerke des Sozialkatholizismus verstehen sich dement-
sprechend zunächst als obrigkeitskritische Formation, in
deren Rahmen sich Mitglieder auf freiwilliger Basis gegen-
seitige Solidarleistungen zur Verfügung stellen. Dazu ge-
hören auch Formen elementarer sozialer Sicherung in ge-
nossenschaftlichen Strukturen. Die von Reichskanzler
Bismarck in den 1890er Jahren eingeführte staatliche Sozi-
alversicherung im Deutschen Reich verfolgte durchaus
auch die Absicht, bestehende solidarische Strukturen in
der christlichen und der sozialdemokratischen Arbeitneh-
merschaft funktionslos zu machen und damit den dahinter
stehenden obrigkeitskritischen Gruppen ihre Mobilisie-
rungskraft zu nehmen. Das Subsidiaritätsprinzip, dessen
Formulierung in der Enzyklika Quadragesimo anno (1931)
durch den deutschen Jesuiten und Nestor der katholischen
Soziallehre Oswald von Nell-Breuning erfolgte, ist also auf
dem Hintergrund der zivilgesellschaftlichen Struktur der
christlich sozialen Bewegung und der daraus resultierenden
kritischen Haltung gegenüber zentralstaatlichem Dirigis-
mus zu verstehen.

Der dialektische Charakter der Sozialprinzipien katho-
lischer Soziallehre, die jeweils nur auf dem Hintergrund
entsprechender Tendenzen gesellschaftlicher Modernisie-
rung zu verstehen sind, liegt in der erwähnten Fundierung
der Konzepte im Raum der christlich-sozialen Bewegung
begründet. Dabei ist zu berücksichtigen, dass die Prinzipien
lediglich das hoch aggregierte Extrakt normativer Orientie-
rung des Sozialkatholizismus darstellen. Dieses wird nicht
in dogmatischen Lehrsätzen – wie etwa in Dogmatik und
Moraltheologie – transportiert. Vielmehr sind es Texte in
Zeitschriften und Denkschriften, in den Werken von Wis-
senschaftlern, aber auch Journalisten, Gewerkschaftsfunk-
tionären und Unternehmern, in Ansprachen auf Katholi-
kentagen und Diözesanversammlungen, auf Parteitagen
der katholischen Zentrumspartei etc., in denen sich diese
Wertehorizonte kristallisiert haben: Die katholische Sozial-
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lehre existierte faktisch als kirchliches Sozialdenken im
Kontext christlich-sozialer Bewegung.

Auch aus diesem Grund sollen die Prinzipien den Ver-
antwortungsträgern Entscheidungen nicht detailliert vor-
geben, sondern regulative Ideen festhalten und heuristische
Suchrichtung für konkrete, freie Entscheidungsfindung an-
deuten. Sie bedürfen einer genaueren Ausgestaltung unter
Berücksichtigung interdisziplinärer fachwissenschaftlicher
Theoriebildungen. Insbesondere lassen sie Raum für die
praktische Klugheit von Verantwortlichen, die die Prinzi-
pien jeweils unter konkreten Bedingungen in praktische
Entscheidungen hinein übersetzen müssen.

6. Kirchliches Sozialdenken und akademische Wissenschaft

Ein im historischen Rückblick durchaus erstaunliches Phä-
nomen ist schließlich auch die breite Rezeption des metho-
dischen Vorgehens der modernen Wirtschaftswissenschaf-
ten durch das kirchliche Sozialdenken. Deren Vertreter
zollten der universitären Nationalökonomie hohen Res-
pekt. Nahezu alle bedeutenden akademischen Fachvertreter
der ersten Generationen wie die Jesuiten Heinrich Pesch,
Gustav Gundlach und Oswald von Nell-Breuning sowie
die Kollegen Joseph Höffner und Johannes Messner haben
sich teilweise noch in vorgerückten Lebensalter einem uni-
versitären Zweitstudium der Volkswirtschaftslehre gewid-
met. Sie alle setzten sich auf hohem Niveau mit anerkann-
ten ökonomischen Fachautoritäten auseinander und
nahmen dabei an der zeitgenössischen akademischen Fach-
diskussion teil.

Dies gilt selbst dort, wo die Nationalökonomie metho-
disch auf philosophische Grundlagen rekurrierte, die in
expliziten Widerspruch zum Christentum standen. So rezi-
piert etwa Johannes Messner in seiner Habilitationsschrift27

von 1926 sehr offen die Marburger Schule des erkenntnis-
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theoretischen Positivismus und verteidigt dabei das Kons-
trukt des Homo oeconomicus. Gegen dessen theologische
und sozialromantische Kritiker stellt Messner allerdings
klar, dass der Homo oeconomicus lediglich ein internes
Analyseinstrument, nicht aber ein normatives Menschen-
bild der Wirtschaftswissenschaft darstellt.

Eng mit dieser Offenheit für zeitgenössische wissen-
schaftliche Analysen verbunden ist die politische und insti-
tutionelle Wirksamkeit katholischen Sozialdenkens in der
deutschen Geschichte des 20. Jahrhunderts. Sie bringt be-
triebliche Sozialpolitik, christlichen Journalismus und
kirchliche Stellungnahmen zu sozialen und politischen Fra-
gen hervor. Sie begründet die Rechtstradition eines speziali-
sierten Arbeitsrechts in Deutschland (Betriebsräte, Arbeits-
gerichte, Tarifpartnerschaft).28 Ihre Protagonisten sind im
wesentlichen Arbeiterpriester oder Laien (Gewerkschaftler,
Journalisten, Funktionäre, Unternehmer), die in ihrem Rin-
gen um „Bedingungswandel statt Gesinnungswandel“ von
der kirchlichen Hierarchie mitunter kritisch beobachtet
worden sind29.

Ein weiterer Indikator für diese Geisteshaltung ist die Bil-
dungsarbeit der christlich-sozialen Bewegung, wie sie etwa
die Arbeit des Volksvereins für das katholische Deutschland
geprägt hat. In Volkswirtschaftskursen und Berufsbildungs-
maßnahmen sollte das Wissen der Arbeiter und Verbandsver-
treter über die Konstitutionsbedingungen des neuen gesell-
schaftlichen Umfelds ausgebildet und ihre politische und
weltanschauliche Mündigkeit gestärkt werden. Gerade hier
fand neben der Vermittlung von Grundkenntnissen auch
die kulturelle Erschließung des neuen Lebensraums der In-
dustriegesellschaft aus der abendländisch-christlichen Tradi-
tion heraus statt.

In diesem angstfreien Rückgriff auf zeitgenössische
Wissenschaft und methodisch instruierten Erkenntnisfort-
schritt im akademischen Raum deutet sich schon eine
mündige Bestimmung des Verhältnisses zwischen Theo-
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logie und Wissenschaft an, wie er programmatisch erst im
Konzilsdokument Gaudium et spes des II. Vatikanischen
Konzils formuliert worden ist.30 Nicht zuletzt durch die
zentrale Vermittlungsfunktion von Persönlichkeiten wie
dem Theologen und Ökonomen Joseph Kardinal Höffner
wird man die Bedeutung katholischen Sozialdenkens für
die Selbstbestimmung der Kirche im modernen Gemein-
wesen kaum unterschätzen können. Hier wird jene welt-
offene Mündigkeit und intellektuelle Rezeptivität vor-
bereitet, ohne die christliche Politik nie ihre
bestimmende Rolle in der Bundesrepublik Deutschland ge-
spielt hätte.

7. Fazit und Ausblick: Kirchliches Sozialdenken der
Industrialisierung vor dem kollektiven Vergessen

Das Phänomen des katholischen Sozialdenkens ist heute
innerhalb und außerhalb der Kirchen eine vom Vergessen
bedrohte Tradition. Die amerikanischen Wissenschaftler
Peter J. Henriot, Edward P. DeBerri, Michael J. Schultheis
und James E. Hug haben ihre Publikation wichtiger Texte
unter dem bezeichnenden Titel publiziert: Catholic Social
Thought – Our best kept secret.31 Gilt dies schon für die
von den Autoren publizierten neueren Texte, so umso
mehr für die deutsche Tradition des späten 19. und des 20.
Jahrhunderts bis gegen 1970.

Aus der Rückschau ist diese Sprachlosigkeit umso er-
staunlicher, als das katholische Sozialdenken für die kirch-
liche Identität nach dem Hiatus der Industrialisierung so
bedeutsam geworden ist. Es bildet die Grundlage für die
kulturelle und institutionelle Erschließung des neuen Kon-
textes der modernen Gesellschaft durch die zeitgenössi-
schen Kirchen.

Diese Entwicklung ist in der Eigenart des kirchlichen So-
zialdenkens begründet, die eng mit seinem zivilgesell-
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schaftlichen Charakter zusammenhängen. Hier erweist es
sich gerade als Problem des als katholische Soziallehre
bzw. als kirchliche Sozialdoktrin32 bezeichneten Denkens,
dass es gerade keine Lehre bzw. Doktrin darstellt und auch
die Kirche als Institution nie vollständig durchdrungen hat.
Zwar ist sie für die deutsche Geistesgeschichte des 19. und
20. Jahrhunderts im Allgemeinen und auch für das Institu-
tionengefüge der Bundesrepublik Deutschland im Besonde-
ren sehr wichtig geworden. Zentrale Elemente der Sozialen
Marktwirtschaft als Wirtschafts- und Sozialordnung nach
dem Zweiten Weltkrieg wie die Tarifpartnerschaft, die Ar-
beits- und Sozialordnung, der föderale Staatsaufbau sind
von ihr mit beeinflusst worden. Doch eine theoretische Sys-
tematisierung ihrer Axiomatik und ihres methodischen Zu-
gangs hat – über einzelne Ansätze hinaus33 – nicht statt-
gefunden. Dadurch blieb das kirchliche Sozialdenken stark
an einzelne Persönlichkeiten gebunden und hat nicht
schulbildend gewirkt. Der axiomatische Stellenwert der na-
turrechtlichen Argumentation für die Gesamtarchitektur
konnte nicht wirklich geklärt werden und hat zu vielfälti-
gen Missverständnissen und Ablehnungen – insbesondere
seit 1970 – geführt.34 Trotz der großen Ähnlichkeiten über
Kulturräume hinweg konnte die Tradition kirchlichen Sozi-
aldenkens in Deutschland zeitweise geradezu als „reaktio-
när“ und als Widerspruch zu lateinamerikanischen Ansät-
zen empfunden werden35. Diese mangelnde theoretische
Grundlagenarbeit hat ganz wesentlich zu ihrer Schwächung
im Kontext der akademischen Christlichen Sozialethik bei-
getragen. Angesichts der angefochtenen Stellung der Kir-
chen tritt das Bewusstsein für die Bedeutung kirchlichen
Sozialdenkens auch im politischen Raum in den Hinter-
grund.

Demgegenüber bleibt festzuhalten: Als innovative Ant-
wort auf die durchaus bedrohliche Herausforderung der In-
dustrialisierung hat das Sozialdenken ein modernes Chris-
tentum dauerhaft geprägt. Damit kann es wichtige
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Orientierungshilfen auch für andere Religionsgemeinschaf-
ten aufzeigen, die sich gegenwärtig in einer ähnlichen Si-
tuation der Auseinandersetzung mit gesellschaftlicher Mo-
dernisierung befinden: etwa den islamischen Raum, aber
auch asiatischen Religionen und Philosophien. Eine den
europäischen Entwicklungen im 19. und frühen 20. Jahr-
hundert vergleichbare kulturelle Erschließung moderner
Gesellschaft durch diese religiösen Traditionen und Ge-
meinschaften wäre ebenso bedeutsam wie die Ausbildung
einer islamischen oder konfuzianisch bzw. buddhistisch
fundierten Wirtschafts- und Sozialethik. Sie würde einer-
seits deren Anhängern den Übergang in die moderne Markt-
gesellschaft erleichtern und andererseits die praktische
Klugheit religiöser Traditionen für die institutionelle Aus-
gestaltung staatlicher Wirtschafts- und Sozialordnung
fruchtbar machen.

Was die Zukunft christlichen Sozialdenkens in Europa
angeht, so wird sich zeigen, ob die Kirchen auch im 21. Jahr-
hundert die Kultur prägende Kraft aufbringen, ihre Tradi-
tion „konservativer Innovation“ angesichts der neuen
Herausforderungen der Globalisierung und schnell voran-
schreitenden Informationstechnologie fortzusetzen. The-
men wie verantwortlicher Konsum und ebensolches Inves-
titionsverhalten, Menschenrechts- und Umweltschutz im
Kontext globaler Wertschöpfungsketten, darüber hinaus Er-
halt des natürlichen Lebensraumes, Bewahrung der Men-
schenwürde angesichts neuer biotechnologischer Möglich-
keiten etc. wären hier zu bewältigen.36 Schon ein flüchtiger
Blick macht deutlich: Die Prinzipien kirchlichen Sozialden-
kens haben diesbezüglich auch heute nichts von ihrer Rele-
vanz verloren.
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